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Wohlgemeinte Vorſchläge 
zur 
Nachhaltigkeit und einer gewiſſermaßen abgerundeten 
Vollendung unſerer Enthaltſamkeits-Sache. 


(Schluß.) 
V 


Nun aber folgt ein Artikel von ſpröderer Natur, nicht als 
ob Veranlaſſung dazu vorläge, ihn an die Reihe der obſchweben⸗ 
den Beſprechung zu bringen, als vielmehr, um eine gewiſſe 
Willensmeinung vieler Enthaltſamkeitsbeförderer vor der miß⸗ 
liebigen Welt offen darzulegen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
jeder Geiſtliche, der die eee, ſeiner Gemeinde 
zu predigen anfing, dieſe Entſagung zunächſt ſich ſelber auflegte. 
Von Dieter Seite konnten alſo gegen die Geiſtlichkeit keine Inkri⸗ 
minationen angebracht werden. Weil es aber doch darum zu 
thun war, von dem nun ſchon einmal gegen die katholiſche Geift- 
lichkeit zur Geltung gekommenen Schwarzkünſtlerbrauch nicht 
abzuweichen, jo mußte man ſich unter „blinkenden Weinflaſchen“ 
nach Argumenten umſehen. Ein wahrſcheinlich durch unſere 
Maßnahmen in ſeinen pekuniären Intereſſen unſanft betroffener 
Korreſpondent hat uns nämlich in nachſtehender Art beim Pub⸗ 
likum denuncirt. l 
Frauen Mißmuth abgefaßten Artikel — der ihm, i. e. dem 
Trunkenbold, das Laſter des Trunkes in ſo ſchwarzen Farben 
ſchilderte, und in die Schenke einen Wegweiſer pflanzte, der 
geradezu nach der Hölle führte, der Pfarrer ſetzt vor den Augen 
des Mäßigkeitsfreundes eine hellblinckende Flaſche Wein auf 
die Mittagstafel und läßt ſich's wohl fein.” — Möglich iſt's, 
daß ſich dieſer grämliche Mittagstafel⸗Betrachter ſchon zum 
Oeftern bei einer Flaſche blinckenden Weines gütlich gethan hat, 


„Der Pfarrer — fagt er in einem mit hand- 


die ihm dieſer oder jener Pfarrer in wohlverſtandener Auffaſſung 
der ſelbſt den Heiden heiligen Gaſtfreundſchaft, und zwar unter 
Abbruch des eigenen Sichswohlſeinlaſſens zuvorkommend gereicht. 
Seine lebendige Darſtellung giebt wenigſtens Grund zu dieſer 
Vermuthung. Und daß eine ſolche Inſolenz nicht unter die Un⸗ 
möglichkeiten gehört, kann aus gedruckten Belegen nachgewieſen 
werden. Wie häufig werden nicht auch die Einkünfte mancher 
Pfarrer lediglich aus dem Grunde überſchätzt, weil dieſe bei be⸗ 
ſondern Anlaͤſſen, etwa ein oder zweimal im Jahre, das Letzte 
aufbieten, um bei Geladenen oder Ungeladenen auch nicht ein⸗ 
mal dem Scheine einer odiöſen Knickerei Raum zu geben. So 
ſorgſam übrigens auch unſer Korreſpondent die Haushaltung 
der Geiſtlichkeit zu überwachen ſcheint, ſo iſt ſeiner freundlichen 
Aufmerkſamkeit dennoch der Umſtand entgangen, daß gerade jene 
Geiſtlichen, welche den Umſchwung zum Volkswohle unternom⸗ 
men, und auf die ſein Vorwurf gerichtet war, theils aus dank⸗ 
barer Anerkennung für die mit Nen ſichtbar wirkende Macht 
Gottes, theils aus eigenem innern Drange ſtillſchweigend ein 
jeder für ſich ſelbſt dahin übereingekommen ſind: ſich of im 
Genuſſe des Weines bis auf das unbedingt nothwendige Quan⸗ 
tum zu beſchränken. Hoffentlich wird man in dieſem Entſchluſſe 
keine Demonftrationen gegen das Madziarenthum erblicken 
wollen, wie man ſo böswillig war, die abſurde Meinung auszu⸗ 
ſprechen, daß der Enthaltſamkeitsſache eigentlich nur panſlavi⸗ 
ſtiſche Beſtrebungen zum Grunde lagen! — Ja es iſt ſogar vor⸗ 
gekommen, daß fich ein geſunkenes ftarrfinniges Pfarrkind in 
einem nahe bei Beuthen gelegenen Orte nicht einmal ſcheute, an 
feinen ſehr achtbaren Seelſorger gradewegs die Anforderung zu 
ftellen: er werde nur unter der Bedingung dem Enthaltſamkeits⸗ 
vereine beitreten, im Falle dieſer dem Genuſſe des Weines ent⸗ 
ſage. Gedachter Pfarrer, der mit echter Hirtentreue jedes ver⸗ 
lorne Schaͤfchen aufſucht, und die Enthaltſamkeit ſelbſt genannt 
werden kann, iſt den Vertrag mit feinem etwas indiskreten Pfarr⸗ 
kinde willig eingegangen, in wie weit er ſich nämlich mit Sani⸗ 
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tätgrütkſichten und feinen heiligen Funktionen vereinbaren laſſe. 
Dies möchte wohl hinreichen, um die ſämmtlichen geistlichen 
Mitbrüder für ähnliche, wenn auch minder eklatante Entſchlie⸗ 
ßungen zu ſtimmen. Wahrlich, wir haben Urſache genug, voll 
des ſüßeſten Weines zu ſein, und können das Opfer unſerer 
Mühen und Anſtrengungen ſehr leicht noch dadurch erhöhen, 
wenn wir uns 15 hi ” unferm 905 NS — 
würdig iſt, ſelbſt in dem ſittlich zuläſſigen Maße des natürlichen 
Welngenuſes Gewalt anthun und auch dieſen beſchränkten Ge⸗ 
nuß nur bei ganz beſondern Anläſſen eintreten laſſen. Von allen, 
die zum allgemeinen Wohle geben, giebt derjenige ſtets das 
Meiſte, der ſich ſelber hingiebt. Darin eben liegt der Heroismus, 
welchen man unſerm Volke abzusprechen ſuchte, daß Unzählige 
unter demſelben, welche den Branntwein blos dem Namen nach 
efannt, oder nur ſelten und mäßig genoſſen haben, die Enthalt⸗ 
ſamkeiszſache mit Enthuſiasmus als die ihrige ergriffen und im 
allgemeinen Beſten ihr eigenes „zartes Ich“ aufgehen ließen. 
Man wird dieſen Heroismus bei aller Mühe nicht wegdemon⸗ 
riren, und eben ſo wenig auch bei allen Geldſpenden, die man 
n unſerer Zeit für allerlei humane Vereine allenthalben auf⸗ 
ſchichtet, ohne einen ſolchen Heroismus zum Ziele gelangen. 
Zu merkwürdig iſt das mit der Mäßigfeitsfache in Verbin⸗ 
dung gebrachte Geſtändniß des Redacteurs der Barmer Zeitung, 
als daß ich es hier unerwähnt laſſen ſollte. Gedachter Redac⸗ 
teur wurde nämlich vom „Poſener Mäßigkeits⸗Herold“ darum 
angegangen, in die Spalten ſeiner Zeitung einen Aufruf zur 
Maͤßigkeit aufzunehmen. Allein dieſe Aufnahme wurde von 
ihm als eine mit der Tendenz der Barm. Zeit. kollidirende grade⸗ 
wegs abgewieſen, unter Beifügung einer ſehr unumwundenen 
Erläuterung, in der es u. a. heißt: „daß Spirituoſa verderblich 
auf die Moralität des Volkes hinwirken, bezweifeln wir nicht, 
daß aber zugleich dieſe en Aſſociationen ganz andere 
Endzwecke haben, wie die zum Schild genommenen, das iſt uns 
allen durch die zu offenkundigen Bemühungen Seitens der Re⸗ 
erung und des Klerus zur Gewißheit geworden. Die eigent⸗ 
iche Tendenz der ſogenannten Mäßigkeitsvereine iſt: „Ablen⸗ 
kung des Volkskörpers von den wichtigen Fragen der Zeit.“ — 
Die Erklärung ſchließt mit den inhaltsſchweren Worten: „ſo 
ſchlimm die Branntweinherrſchaft auch iſt, fo iſt Miniſterherrſchaft, 
ſo iſt Prieſterherrſchaſt doch noch ſchlimmer!“ Höret doch und 
ſtaunt! ein ſchwacher Augenblick hat das radikale Ungeheuer aus 
feinem unzugänglichen Dunkel hervorgelockt — nun ſteht es nackt 
und ſchauerig vor eurem Auge! Welche effektreiche Deduktionen 
laſſen ſich aus dieſer offenen Erklärung nicht ableiten? Wer 
egen die Enthaltſamkeits⸗Aſſociationen noch ein Wort redet, 
huldigt geradezu jenem ſchrankenloſen Liberalismus, der ſich den 
Sturz der Miniſterherrſchaft, der Prieſterherrſchaft als letztes 
Ziel geſteckt hat. Alle ferneren Folgerungen kann ein Jeder mit 
den Händen greifen. Mögen ſich die konſervativen Regierungen 
dieſen überraſchenden Wink tief zu Herzen gehen laſſen. Wer 
iſt es denn, der ſich für die Enthaltſamkeitsſache am meiften und 
zugleich mit dem en e Erfolge intereſſirt? Iſt es nicht 
die ſogenannte römiſche Propaganda mit ihrem Oberhaupte an 
der Spitze, mit welcher man die gekrönten Häupter, wie mit 
einem grauſigen Geſpenſt unabläſſig zu ſcheuchen bemüht ift? 
Mögen die Ruderlenker des, namentlich in der Jetztzeit von ge⸗ 
waltigen Wogen umſtürmten Staatsſchiffs, zur Erkenntniß ge⸗ 
langen, daß ſie nur der himmliſche Anker der Kirche, falls ſie 


deſſen Tau nicht vollends durchnagen, vom Untergange zu netten 
vermag. Dieſe Kirche, weil eine göttliche, iſt eben darum die 
konſervatipſte, weil alles Göttliche abſolut conſervativ iſt. Alles 
hingegen, was von den Schwingen des Fortſchritts getragen wird, 
hat ſeinen Urſprung im Menſchen. Denn iſt zwar der menſch⸗ 
liche Geiſt eines unermeßlichen Gedankens fähig und kann er, 
ob auch noch im Körper, die höchſten Höhen des Himmels ſich 
denken, an den abgeſchloſſenen Offenbarungen und Rathſchlüſſen 
Gottes nach den Schwenkungen des Zeitgeiſtes zu modeln und 
u zerren iſt ihm nimmermehr verſtattet. Die Bewegung des 
Pouſchrtas in dem durch Gott ſelbſt poſitiv Geſchloſſenen, das 
der Apoſtel fo prägnant mit „Depositum“ bezeichnet, gelten zu 
laſſen, iſt mindeſtens ſo viel, als an die Stelle des Göttlichen 
Menſchliches zu ſupponiren. Darum die fortſchreitende Loslö⸗ 
fung vom Poſitiv⸗Göttlichen außer der Kirche. Iſt dieſe Los⸗ 
löſung oder beſſer Selbſtvergötterung, welche, nebenbei geſagt, 
4. an die Begebniſſe des vorwitzigen Luftſeglers Ikarus 
erinnert, nicht ſchon bis in die unterſten Schichten gedrungen 
und allgemein erfolgt, ſo hat man es einzig wieder der Kirche 
zu verdanken, welche auf dieſelbe zwar immer ſchwächer, aber 
immer noch retardirend einwirkt. Dieſe Kirche den Einfällen 
menſchlicher Willkühr noch mehr unterwerfen zu wollen, hieße 
den bedrohlichen Schlund, nach dem ſich unverkennbar die ganze 
Gegenwart hinneigt, noch mehr aufklaffen machen, und mit der 
demagogiſch liberalen Propaganda zum jähen Umſturz feines 
eigenen Beſtehens rivaliſiren. Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr 
in ſo weiter Ausſicht, wo man die Kirche mit Bedauern aller 
gegen fie verſchuldeter Mißgriffe anrufen wird, die bis zur Er⸗ 
plofion kompreß geſchwellten ſocialen und geiſtigen Verwirrungen 
ableiten zu helfen. Laſſen wir indeß immerhin geſchehen, wenn 
uns die nach allen Seiten hin ausgeſtellten Wachpoſten des ab⸗ 
normen Liberalismus „bereite“ oder „ſervile“ Diener der Kirche 
und des Staates ſchelten. Das lohnende Bewußſein, daß das 
eine wie das andere nur zum Heile der Menſchheit ausſchlagen 
kann, wird uns niemand entwinden. — Nach dieſer unter: 
laufenen Abirrung, die nur beziehungsweiſe zur Sache gehört, 
wende ich mich nun zum Schluſſe meiner Betrachtungen. 


VI. 


Kaum ſind drei Monate verfloſſen, als die erſten unſere 
Enthaltſamkeits⸗Agitation einleitenden Vorſchlaͤge mit einem 
gar kleinlichem Muthe und ſelbſt auch da noch unter Voraustritt 
einer ſtark divergirenden Meinungsverſchiedenheit in dieſem 
Blatte zum Vorſchein gekommen find, Die Wünſche der erſten 
entſchloſſenen Vorkämpfer waren äußerſt beſcheiden. „Und 
wenn wir auch nur, hieß es, 10,000 Unglückliche dem Laſter 
entreißen — ſchon genug Gewinn für die Unternehmung der 
gigantiſchen Aufgabe.“ Die Arbeit wurde im Namen und unter 
Anrufung deſſen begonnen, der da allein helfen kann. Und ſiehe! 
Er, der ſeinen Jüngern aller kommenden Zeiten die Verheißung 
gegeben: „Gehet — lehret — und ich bin mit euch alle Tage 

is an's Ende der Welt.“ Er iſt mit uns geweſen, hat unſerm 
Mahnungsrufe die Herzen erſchloſſen — hat uns ſtatt Zehn — 
Hunderttauſend gegeben. Ihm allein gebührt Dank und Preis, 
ſeinem Namen allein ſei Lob und Verherrlichung gebracht! — 
O fürwahr! wer aus uns, der, noch auf die nächſte Ver⸗ 
gangenheit zurückblickend, deſſen gedenkt, wie ein ſo erheblicher 
Theil unſeres biederen Volkes mit ſittlich gebrochener Kraft von 


285 


einer ſchn 
Knechtſchaft ſchmachtete 
ſich aus dieſer düſtern Umnachtung zum erneuerten friſchen Leben 
erhoben — wer aus uns, eingedenk deſſen, ſollte ſich in ſeinem 


er Herr ſelbſt giebt uns die ihm annehmlichſte Weiſe an, wenn 
er durch den Mund des königlichen Sängers ſpricht: „Lobopfer 


den Repräſentanten ſeiner 
ſchloß und als Prieſter 


zur immerwaͤhrenden he en jenes blutigen Opfers hin⸗ 
terlaſſen, das Er, der H ü 


Opfer, das laut prophetiſcher Weiſſagung „vom Aufgange der 
Sonne bis zu ihrem Niedergang an allen Orten und unter allen 
Völkerſchaaren“ wohin immer die katholiſche Kirche ihren das 
ganze Erdenrund umfaſſenden Bereich ausgedehnt hat, nach den 
vier Abhängigkeitsbeziehungen des Menſchen du Gott: als 
Lob⸗, Dank⸗, Bitt⸗ und Verſöhnungsopfer dargebracht wird, — 


iſt das Gott wohlgefälligſte Opfer, weil es Jeſus Chriſtus ſelbſt 


iſt, der ſich in dieſem anbelungswürdigen Liebeswunder unter dem 
Schleier ſakramentaliſcher Geſtalten als Opfer und Oberhaupt 
aller Prieſter durch den Dienſt eines dazu geweihten ſichtbaren 
Stellvertreters dem Vater darſtellt. Am Kreuze hat er ſich für 
uns dem Vater aufgeopfert, indem er ſein Blut vergoß und für 
uns ſtarb; auf unſern Altären aber ſtirbt er nicht mehr, ſondern 
opfert nur den Tod, den er gelitten, und das Blut, das er ver⸗ 
oſſen hat, auf, damit wir uns der unerſchöpflichen Früchte 
Feines blutigen Opfers am Kreuze immerdar theilhaftig machten, 
mit Ihm und durch Ihn Gott unſere Unterwerfung und Huldi⸗ 
gung darbrächten, ſeine unausſprechliche Majeftät anbeteten, für 
feine Wohlthaten ihm dankten, für unſere zahlloſe Verirrungen 
bei ihm Gnade ſuchten und fänden. | 
Mit dieſem Opfer nun, dem höchften, das wir haben, und 
Zott darbringen können, wollen wir den Herrn der Ewigkeit 
für ſeine überreiche Gnade, die er uns in der ſittlichen Auftich⸗ 
tung der unferer Hittenſorge anvertrauten Heerden erwieſen hat, 
loben und verherrlichen, fo wie auch unſern demüthigſten Dank ihm 
abſtatten; wollen ihn bitten, auf daß Er für und für in ſeiner 
Gütigkeit und Huld unſerer gedenke, uns und unſere Heerden 
für die zu feinen Füßen niedergelegten Vorfäge in den Zeiten 


fo namenloſer Umſturmungen bewahre, ftüge und ſegne, zugleich 
aber auch die nöthige Kraft verleihe, daß wir dieſe heiligen Vor⸗ 
fäge, zu welchen uns die Macht feiner Gnade erweckt hat, mit 
kindlicher Treue bewahren! Wie oft im Jahre und in welcher 
Weiſe das heilige Meßopfer zum ebenbeſagten Zwecke darge⸗ 
bracht werden fol, muß dem freiwilligen Ermeſſen eines jeden 
Seelenhirten überlaſſen werden, um ſo mehr als man zuver⸗ 
läſſig anzunehmen berechtigt iſt: daß ſich in Betracht des unſerer 
vollſten Beachtung würdigen hochwichtigen Umſchwunges im 
geiſtigen Leben unſeres Volkes kein Prieſter davon ausſchließen 
werde. Es genüge demnach, hier nur zu erwähnen, daß in dem 
Archipres byterate, von dem dieſer geiſtige Umſchwung ausgegan⸗ 
1 Geiſtlichkeit mit uniſoner Zuſtimmung den Beſchluß 
at: 
„An jedem dritten der drei hohen Feſttage im Jahre ein 
ſolennes Amt oum expositione und applicatione für die lebens 
den Bereingmitglieder und nach dem Allerſeelentage (oder infr. 
Octav. O. O. S. S.) ein ſolennes Requiem für die Dahin⸗ 
N aus dem Vereine — dem Allerhöchften zu ver⸗ 


richten. 

Welche herrlichen Anknüpfungspunkte in dieſen Feſttagen an die 
ſittliche Auferſtehung und Puriſikation geboten find, braucht nicht 
erſt angedeutet zu werden. Hoffen wir ſchließlich noch, daß der 
überſchwengliche Vergelter, der ſogar die gute Willens meinung, 
wodurch wir ihm unſere Anhänglichkeit zu erkennen geben, nicht 
unbelohnt läßt, und denjenigen, welche um ſeines Namens willen 
Allen e um was ihnen auf dem Wege des Heils hinderlich 
iſt, für di Verluſt einen hundertfältigen Gewinn und dazu 
noch das ewige Leben verheißen hat, das mit der Entſagung von 
faßt zur nheit gewordenen Genüſſen um feiner Ehre willen 
gebrachte Opfer unſerm glaubesfeſten Volke ſchon in dieſem 
Leben reichlich vergelten wird. 

W., Anfangs Juli. P. 


Miſſionen. 


— ä — 


Hannover, Ohio, 13. Juli 1844 Dies Mal ſchretbe ic 
Ew. Hochwürden von einem Platze aus, deſſen Namen Sie wohl 
noch wenig oder gar nicht in der Geographie gehört haben, noch ihn 
auf der Charte werden aufgezeichnet finden. Hannover iſt der Name 
einer kleinen Stadt im Oſten von Ohio, wo ich mich gegenwärtig mit 
meinem Biſchof auf der Viſitationsreiſe befinde. Die kathol. Kirche 
fo wie das Haus des Priefters ſteben einzeln und ungefähr 5 Meilen 
von der Stadt entfernt. Da es hier neben den Städten keine ſoge⸗ 
nannte Fleiken oder Dörfer wie in Deutſchland gibt, ſondern die 
Farmer (Land bauer) zerſtreut, der eine hier, der andere dort, leben; 
fo iſt es hier ſehr oft der Fau, daß die Kuchen auf dem Lande weit 
von allen menſchlichen Wohnungen entfernt und nur ſo geſtellt ſind, 
daß ſie zum Mittelpunkt der zerſtreut umherwohnenden Landbauer 
und Katholiken werden. Seit letztem Monate din ich in Begleitung 
des hochw. Bischofs auf feiner Reife durch die Diözefe; (welche Reife 
freilich nicht fo glänzend und ſplendid ausfällt, als es zuweilen bei den 
Viſitationsteiſen deutſcher Biſchöfe der Fall iſt!! allein dem unge⸗ 
achtet gewiß nicht minder erfreulich für uns, als es dort ſein mag.) 

* 
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Nachdem der hochw. Biſchof mich am Frohnleichnamsfeſte in Co: 
lumbus heimgeſucht hatte und von da in die Umgegend gegangen war, 
um einige katholiſche Kirchen und Ptieſter zu beſuchen, eilte ich ihm 
auf ſeinen Wunſch einige Zeit darauf nach, um mit ihm etwa 110 
Meilen von Columbus am Ohio⸗Fluſſe zuſammenzutreffen. Der 
Ort, wo wir uns trafen, heißt Marietta, ein itländiſcher Prieſt er 
iſt daſelbſt ſtationitt, deſſen Haus Kirche und Wohnhaus zugleich ift, 
indem das untere Stockwerk zur Kirche, das obere zur Wohnung für 
den Prieſter eingerichtet iſt. Von dort aus nahmen wir unſern 
Weg in die ſüdöſtlichen Counties (Grafſchaften) Ohios, wo wir 
mehrere neuerrichtete Kirchen fanden, die mitten in die Wälder die ſer 
Counties hingeſtellt waren. Sie wurden meiſtentheils nur von Zeit 
zu Zeit von einem Prieſter beſucht; es wäre aber ſehr nothwendig, 
daß an jeder derſelben für immer oder wenigſtens öfter ein Prieſter 
ſtände, um die Leute im Glauben auftecht zu erhalten und beſonders 
die Jugend vor dem Jer- und Unglauben zu bewahren, die in dieſem 
Lande der Frivolität in der That nur gar zu vielen Gefahren für den 
Glauben ausgeſetzt iſt. Wie oft hatte ich Luſt, mich in dieſen Ein⸗ 
öden niederzulaſſen, wie oft wurde ich tief bewegt im Herzen, wenn 
die Leute mit aufgehobenen Händen baten, bei ihnen zu bleiben und 
nicht wieder fortzugehen, wenn fie, und nicht mit Unrecht, erklärten, 
ihre Kinder gehen verloren, wenn ſie keinen Prieſter erhalten, der ſie 
im Glauben und in der Religion mehr unterrichtet und befeſtigt. 
Allein die Pflicht und eine noch größere Nothwendigkeit für andere 
Orte konnten mich dem Drange meines Herzens und den Bitten 
dieſer guten Leute nicht folgen laſſen. Der Biſchof konnte nur ver⸗ 
ſprechen, ſo bald als möglich einen Prieſter für immer zu ſenden. 
Allein woher Prieſter nehmen? — Der Mangel an guten, eifrigen 
deutſchen Prieſtern drückt uns hier beſonders. Möchten dies doch 
jene jungen Prieſter Schleſiens und Deutſchlands zu Herzen nehmen, 
die bereits Liebe und Eifer für die Miſſionen im Herzen haben, und 
bedenken, daß, wenn auch hier der Prieſter mit mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen hat, er ſich in der That den Himmel eher, wenn 
ich ſo reden darf, erwerben kann, als dort, wo er deren weniger hat, 
aber auch oft weniger Wachſamkeit über ſich ſelber übt. — Vor 
Allem aber iſt es für den Prieſter hier nothwendig, daß er in Mann 
des Gebetes ſei, und daß er mit dem feſten Entſchluſſe hieher kommt, 
nicht müde zu werden im Gulesthun, auch wenn ihm mancherlei un⸗ 
erwartete Schwierigkeiten in den Weg treten ſollten. Das Brevier⸗ 
gebet wird hier, wie ich Ihnen früher ſchon einmal geſchrieben, von 
allen Prieſtern fleißig geübt, und es würde nicht blos auffallend ſein, 
wenn ein Prieſter hier, wie es deren wohl viele in Deutſchland gibt, 
das Brevier gleichgültig bei Seite legen wollte, ſondern er würde es 
auch nur gar zu bald fühlen, daß er ſich in andere Schwierigkeiten 
verwickele. Es mag dies als ein Wink dienen für diejenigen, die ſich 
den Miſſionen zu widmen gedenken. Ein anderes nothwendiges 
Requiſit für einen hieſigen Prieſter, iſt eine gewiſſe Entſchiedenheit 
und Charakterfeſtigkeit in allen feinen Handlungen an den Tag zu 
legen oder fich dieſelbe mehr und mehr anzueignen, weil der Priefter 
hier nur gar zu oft auf ſich felber und feinen eignen Rath angewieſen 


iſt und ihm außerdem auch oft ſehr verſchiedene Wünſche und Metz 


nungen von Seiten des Volkes aus begegnen, die ſich nicht ſelten 
widerſprechen. Der Prieſter iſt dann der einzige, der Alles zum 
Guten anwenden ſoll. — f 

Auf unferer Reife hatten wir eines Tages heftiges Regenwetter. 
Die Kirche, die wir befuchten, war von dem Haufe eines Farmers, wo 
wir wohnten, mehre Felder weit entfernt. Der Erdboden geſtaltete 
ſich zu einem ſchlammigen Grunde; um zur Kirche zu gelangen, 


mußten wir, der Biſchof und ich, unſere Beinkleider aufſtreifen, um 
ſicherer und leichter zu gehen; war es auch unangenehm, mit 
ſchmutzigen und durchnäßten Kleidern in die Kirche zu treten, ſo war 
doch an keine Ungeduld und keinen Unwillen zu denken. Ich zuerſt, 
der Biſchof hinter mir, gingen wir fröhlich der Kirche zu, um dort 
bis gegen Nachmittag den Gottes dienſt zu halten und die heil. Sa⸗ 
kramente zu ſpenben. 

Mehre Meilen von dieſem Platze war eine andere neuerrichtete 
Kirche, erbaut auf einem herrlichen Platze, auf einem Hügel, der die 
ganze umherliegende Gegend beherrſcht. Die Katholiken, die hier 
umher leben, find lauter Deutſche. Sie find es befonders, die mit 
Sebnſucht einem deutſchen Prieſter entgegen ſehen. Gerne wäre ich 
dei ihnen geblieben, hätte mich meine Beſtimmung nicht wieder weiter 
geführt. Der nächſte Ort zu dieſer Kirche heißt Malaga. Der hoch⸗ 
würdige Biſchof ließ mich hier für einige Tage zurück, um den Ka⸗ 
tholiken Gelegenheit zu geben, ihre religlöſen Pflichten zu erfüllen; er 
ſelbſt ging indeß in Begleitung eines engliſchen Prieſters an einige 
Orte, wo engliſche und irländiſche Katholiken ſich befinden, während 
ich dann ihm zu Pferde nacheilte, um ihm in St. Clairsville an der 
Nationalſtraße wieder zu begegnen. Hier fanden wir bei einem deut⸗ 
ſchen Katholiken eine freundliche Aufnahme. Der Biſchof predigte 
hier, wie er gewöhnlich an ſolchen Otten thut, wo wenig Kathollken 
find, im Courthauſe vor den Proteſtanten. Ueber Whäling gingen 
wir jetzt zu Waſſer den Ohio hinauf bis Stubenville, einem Orte am 
Fluſſe, wo eine Kirche und eine kleine kathol. Gemeinde ſich befindet. 
Es war Mitternacht vorüber, als wir an dieſem Orte ankamen. Die 
Nacht war mondhell und ſchön. Jeder mit einem Bündel Sachen 
unter dem Arme gingen wir die Straße entlang, um ein Gaſthaus 
ausfindig zu machen. Nach einigem Hin- und Hergehen traten wir 
in eins der erſten Gaſthäuſer. Alles war im tiefſten Schlafe. In 
dem Raume, in den wir eingetreten waren, lag ein Schwarzer, den 
wir nach vieler Mühe zur Beſinnung brachten, um aufzuſtehen und 
uns ein Zimmer anzuweiſen. Tags darauf war der 4. Juli, den die 
Amerikaner mit vieler Feierlichkeit begehen, da es der Tag der Unab⸗ 
haͤngigkeitserklärung der V. St. iſt. Leider iſt dieſer Tag, wie es 
von Vielen vorausgeſehen wurde, durch neue Greuelſcenen in Phila⸗ 
delphia entweiht und dem amerikanifchen Volke eine neue Schmach 
bereitet worden. Die Nativiſten hatten ſich an dieſem Tage in 
Philadelphia wieder zuſammengerottet, um ihrer Wuth und Rohheit 
Luft zu machen. Dies Mal trat aber das Militär zeitiger auf den 
Schauplatz und ſo kam es zwiſchen dieſen beiden Parteien zum Ge⸗ 
fechte, wo auf beiden Seiten viele getödtet wurden. Die Partei der 
Nativs hatte ſich 3 Kanonen zu verſchaffen gewußt und war nahe 
daran, die kathol. Kirche zum heil. Philippus Neri zu zerſtören, doch 
ſind ſie davon abgehalten worden. Proteſtantiſche Prediger, beſonders 
die der Presbytetianer, follen es deſonders geweſen fein, die die Nati⸗ 
viſten am meiſten inflammirt haben. Wie weit dieſe Unruhen und 
Verfolgungen gegen die Einwanderer und beſonders gegen Katholiken 
ſich noch erſtrecken werden, iſt gegenwärtig ſchwer voraus zu ſehen. 
Die deuſchen Einwanderer, Lutheraner ſowohl wie Katholiken, ſind 
übrigens feſt entſchloſſen, ſich die Rechte nicht rauben zu laffen, die 
ihnen dieſes Land und die Conſtitution gewährt. Was uns als Die⸗ 
ner der Kirche überhaupt anbelangt, fo müffen wir geduldig abwarten, 
was der Herr über uns verhängen wird, deſſen Willen wir uns mit 
Freuden unterwerfen, auch dann, wenn es ihm gefällt, eine neue 
blutige Verfolgung Über feine Kirche heraufbrechen zu laſſen. 

Von Stubenville machten wir einen Ausflug nach Pittsburg, 
einem neuerrichteten Biſchofsſitze, um den hochw. Biſchof O'Connor 


Ga a 


285 


zu beſuchen. Dieſer junge Prälat iſt ein eifriger und thätiger Diener 
der Kirche. Die Deutſchen bilden hier unter der Leitung der p. p. 
Redemtoriſten eine ſchöne Kirche. Herr Neumann, einer dieſer 
Prieſter, zeichnet ſich hier beſonders durch feine unetmüdete Thätig⸗ 
keit aus. Die neue Kirche wird 150 Fuß lang und iſt im Innern 
mit ſteinernen Säulen geſchmückt. Herr Kleineidam, unſer Lands⸗ 
mann, gehört jetzt dieſer Diözeſe an und iſt bereits ſeit einigen Mona⸗ 
ten zum Prieſter geweiht. Ich hegte die freudige Hoffnung, ihn hier 
zu ſehen, allein ſein Biſchof hatte ihn bereis als Seelſorger zu einer 
Gemeinde im Norden der Diözefe geſchickt. Biſchof O'Connor 
braucht für ſeine Diözeſe ebenfalls deutſche Prieſter und wünſcht ſehr, 
ſolche zu erhalten. 

Sonntag, den 14. Juli, Nachmittags 2 Uhr. Wäh⸗ 
rend ich dieſes ſchreibe, ſteht der hochw. Biſchof in dem nahen Ge⸗ 
hölze und predigt im Freien der verſammelten Menge, nachdem er 
mehr als 130 Perſonen das heil. Sakrament der Firmung gefpendet. 
Ich hatte Predigt und Hochamt am Vormittage Geſtern taufte ich 
drei Erwachſene. — Die Tage find außerordentlich warm und die 
heiße Jahreszeit kommt hier eigentlich jetzt erſt an und dauert gewöhn⸗ 
lich fort bis September. Obgleich ich in meiner Körperkonſtitution 
nicht ſehr ſtark bin, ſo hat es dem Herrn doch gefallen, mich bisher 
geſund zu erhalten. Der Herr ſei dafür geprieſen. Beten Sie für 
uns, damit wir fähig werden, dem Herrn treu zu ſein und einſt das 
ewige Leben zu erhalten. Meinen Segenswunſch und Gruß in 
Chriſto Jeſu an alle meine Freunde im Vaterlande. 

Wilh. Schonat, 
Paſtor in Columbus, Ohio, 
united States of America, 


Kirchliche Nachrichten. 


Norderney, 14 Auguſt. Seit faſt 14 Tagen bin ich nun 
auf der Inſel Norderney, die nach Hannover gehört. Man hat hier 
nicht den ſchönen — großen Anblick des Meeres, wie auf Helgoland. 
Norderney iſt weit größer und hat keinen Höhepunkt, von dem aus 
man nach gllen Seiten hin das Meer ſeben könnte. Die See hat 
hier nicht das Impoſante wie dort; gleichwohl iſt das Bad hier weit 
beſſer. Der Aufenthalt ſelbſt aber iſt auf Norderney weit ſchöner, 
als auf Helgoland. Es gibt recht hübſche Plätze; man hat ſchattige 
Gänge, Gärten mit ſchönen Blumen; auch iſt der Boden dei Weitem 
nicht fo unfruchtbar, wie auf dem engliſchen Eilande. Man hat 
Alles gethan, um es den Fremden recht bequem zu machen. Das 
Schönſte iſt der prächtige Spaziergang am Strande während der 
Ebbe. Von der Küſte iſt Norderney nur 2 Stunden entfernt, 
welche während der Ebbe von den Gemüſehändlern zu Fuß zurück⸗ 
gelegt werden können. 

Der blinde Kronprinz von Hannover iſt hier und macht einen 
wehmüthigen Eindruck auf uns, ſo oft wir ihn baden ſehen. Er 
iſt beliebt und hat in feinem Weſen viel Einnehmendes. 

In kirchlicher Beziehung iſt Norderney nach der Miſſionsſtelle 
in Norden eingepfartt, enthält 2 bis 4 Katholiken unter den Inſu⸗ 
lanern und 40 bis 50 unter den Badegäſten, für die nun alle Mitt⸗ 
woch in der lutheriſchen Kirche katholiſcher Gottesdienſt iſt, natürlich 
nur während der Badezeit. Der jetzige kathol. Geiſtliche in Norden, 


Paſtor Lackmann aus Metten im Osnabrückſchen, iſt ein recht 
eiftiger Miſſionär; er hat viel zu kämpfen für feine auf 16 Stunden 
in der Runde zerſtreuten 200 Katholiken. Seine Kapelle in Nor⸗ 
den iſt erm. Seit einem Jahre hat er durch milde Beiträge, wozu 
auch der Kronprinz 40 Thlr. gegeben, eine katholiſche Schule erhal⸗ 
ten, die freilich noch nicht ſicher geſtellt iſt, doch ſchon von dem weſent⸗ 
lichſten Nutzen wird. Unſer geweſener Landrath Ziethen hatte ſich 
als kathol. Badegaſt bei dem Kronprinzen von Hannover für dieſe 
kathol. Schule mit Erfolg verwendet, was ihm Herr Lackmann heute 
noch dankt. 

Der Mäßigkeits verein, der religiös⸗katholiſche, macht im Olden⸗ 
burgiſchen, Hannöverſchen, Holländiſchen unter den Katholiken, nach 
Augenzeugen, noch Rieſenfottſchritte, während die proteſtantiſchen 
Paſtoren mit ihren Vereinen auch hier nicht vorwärts kommen; 
3 der kathol. Bevölkerung iſt bereits Mitglied. — Wie Gott unferer 
Kirche überall hilft! Ueberall treffe ich Eifer und Leben, Kampf, 
aber auch Muth, ſelbſt in den armen Miſſionsſtellen des Nordens. 
Uberall wie bei uns in Schleſien; wir ſtehen für unſere Kirche, für 
die Braut des Herrn, im Kampfe. Und nicht allein ſind wir da, 
nein! Brüder haben wir von gleicher Geſinnung im Weſten und im 
Süden und im Norden und im Oſten. — Der Herr Lackmann pre⸗ 
digt gut, iſt allenthalben wohlgelitten und wandert beſtändig in ſeinem 
geiſtlichen Gewande, eine Sitte, die ich unſerem Schleſien wünſchte. 

Eine Sache hat mir dieſer würdige Geiſtliche an das Herz ge⸗ 
legt, und ich entledige mich nun vorläufig mic Vergnügen dieſes 
Auftrages. 

Fünf Stunden von Norden entfernt liegt die Hauptſtadt 
Aurich in Oſtfriesland. Hier wohnen ſeit Jahren 
Katholiken ohne kathol. Kirche, Geiſtlichen und Schule. 
Gegenwärtig ſind ſelbſt von der Garniſon drei Offiziere und der 
Regimentsarzt katholiſch. Viele Katholiken verheimlichen und ver⸗ 
leugnen ihren Glauben aus Mangel an einem kathol. Pfarrſyſteme; 
Kinder katholiſcher Eltern werden proteſtantiſch und können oft bei 
dem beſten Willen nicht anders, wie dies bei der nachgelaſſenen proteſt. 
Frau eines Italieners erſt kürzlich der Fall war. Daſſelbe gilt von 
der nächſten Umgegend der Stadt, wo viele Katholiken zerſtreut leben. 
Kurz die Zahl der Katholiken kann ganz gut 200 ſein, die alle des 
kathol. Gottesdienſtes entbehren; denn die nächſten kathol. Kirchen 
ſind fünf Stunden von Aurich entfernt. Es iſt ein Jammer, wie 
hier die Katholiken verkommen. Die Edleren unter ihnen ſehnen ſich 
lebhaft nach einer Verbeſſerung ihres Zuſtandes, da ſie ſelbſt ohne die 
heil. Sakramente ſterben müſſen, und ſind auch, obwohl arm, zu 
kleinen Opfern bereit. Aber es iſt ein Fond von 5 bis 6000 Thlrn. 
erforderlich, um ein Pfarrſyſtem dauernd zu ſtiften. Damit aber 
getrauen ſich die Katholiken Aurichs eine Kapelle, eine Schule und 
eine Station für einen Geiſtlichen zu gründen. Schon zwei Mal, 
1839 und 1843, wandten ſie ſich deshalb an die königl. Regierung, 
aber fie wutden abgewieſen, weil es keine Fonds für dergleichen Zwecke 
habe. Wäre alſo das erforderliche Kapital da, ſo würde die Regie⸗ 
rung gern die Bewilligung der Einrichtung, ja vielleicht gar einen Zu⸗ 
ſchuß geben, und die Katholiken wären gerettet. — Die Ausſichten 
zur Herbeiſchaffung dieſer Gelder ſind trübe; darum ergeht an 
die verehrliche Redoction des Schleſ. Kirchenblattes 
die herzliche Bitte, durch das Kirchenblatt die Katho— 
liken Schleſiens aufzufordern, den Brüdern im Norden 
zu helfen. Wohl wiſſen wir, daß auch wit der Hülfe ſelbſt be⸗ 
dürfen, aber die Wohlthätigkeit der Katholiken iſt nicht auf Stadt 
und Land beſchränkt, ſondern reicht Jo weit, als es katholiſche Zungen 
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gibt, die nach Hülfe ſchreien. Wer weiß, ob wir nicht einmal auch 
der Hülfe Jener bedürfen, die ſich jetzt nach der unfrigen fehnen. 


Nachſchrift. Zu den vielen Hülferufen kommt ein neuer, recht drin⸗ 
gender. — Wir können nicht umhin, dleſer von verehrter Freundeshand aus 
der Ferne uns zugeſendeten Aufforderung einen Platz in unſerm Blatte zu ge: 
währen, indem wir es der Barmherzigkelt Gottes überlaſſen, den gewünſchten 
Erfolg diefer Bitte gnädigſt zu vermitteln. Daß auch ihr ſich manches Herz 
erſchließen werde, davon find wir feſt überzeugt, und die großen Summen, die 
feit einigen Jahren für fo viele milde Zwecke geſpendet wurden, berechtigen zu 
der Hoffnung, daß auch unſere bisher ganz verlaſſenen Brüder 
in jenen nordiſchen Gegenden es bald fühlen werden, daß die katholiſch⸗chriſt⸗ 
liche Liebe für fie nicht vergebens um Hülfe angerufen worden. Gewiß wer⸗ 
den alle unſere trefflichen katholiſchen Zeitſchriften zur Annahme von mil⸗ 
den Beiträgen auch für die Mifftonsftatton in Norderney eben fo 
gern bereit fein, wie die Redakt. des ſchleſ. Kirchenblattes. Jeder neue der⸗ 
artige Klage⸗ und Hülferuf lellt es immer deutlicher als ein dringendes Ber 
durfulß heraus, daß auch in der kathollſchen Kirche „zur Unterſtützung 
armer katholiſcher Gemeinden in akothollſchen Gegenden“ ein Verein ge⸗ 
bildet werde, der nachhaltig und allſettig zu wirken im Stande ware. Der 
Name thut wenig zur Sache; darum fragen und verhandeln wir doch nicht 
lange um den Namen; ein Miffionsverein nach Art des großen Lyoner werde 
errichtet, das Uebrige wird ſich finden. Zu dieſem Verelne den Grund zu 
legen, das wäre wohl eine würdige und ſegensvolle Aufgabe für eine der 
vielen trefflichen und hochbegabten Biſchöfe Deutſchlands. Es bedarf nur 
der Anregung und eines Mittelpunktes und tauſend Hände find bald zur Aus: 
führung bereit. Deus providebit! Die Redakt. 


Aus öſtreichiſch Schleſien, 18. Auguſt. Welch' löblichem 
Streben der in den öſtreichiſchen Staaten noch fortlebende deutſche 
Orden gemäß feiner urſprünglichen Beſtimmung ſich hingiedt, und 
welch” ſchoͤne und edle Zwecke derfelde noch jetzt unter feinem gegen⸗ 
wärtigen allverehrten Hoch⸗ und Deutſchmeiſter verfolgt, davon gibt 
die zu Engelsberg in öſtreichiſch Schleſien neuerdings begründete 
Stiftung wiederum einen ſprechenden Beweis. Wie aus der Kirchen⸗ 
geſchichte bekannt iſt, war die Sorge für Arme und Kranke und die 
Vertheidigung des chriſtl. Glaubens gegen deſſen Feinde und Wider⸗ 
ſacher der Hauptbeweggrund, der dieſen Orden zur Zeit der Kreuzzüge 
ſein Daſein gad. Eingedenk nun dieſes ſeines Urſprunges hatte Se. 
Königl. Hoheit der Erzherzog Maximilian als dermaliger 
Deutſchmeiſter des Ordens die veligiöfe Genoſſenſchaft des heil. Vin⸗ 
cenz von Paula, welche ſich in ihrer Wirkſamkeit für arme kranke 
und verlaſſene Menſchen überau fo wohtthätig und ſegensreich erwie⸗ 
fen, auch in fein Bereich gezogen und angeſiedelt, und für ſelbige früher 
ſchon in den dem Orden zugehötenden Kirchenſpielen und Befigungen 
Stätten gegründet, um Kranke nicht blos mit liebender Sorge zu 
pflegen, ſondern auch für Bildung und religiöſe Eezichung der Jugend 
weibl. Geſchlechts ſich zu verwenden, und ſo den Eltern derſelben in 
ihrem wichtigen und ſchweren Gefhäfte hilfreiche Hand zu leiſten. 
Eine ſolche religiöſe Anſtalt, wie fie bereits in Linz, Troppau und 
Freudenthal beſtand, war auf Verlangen der Bewohner von Engels⸗ 
derg, einem Städchen von 1900 Bewohnern, die meiſt mit Weberei 
ſich beſchäftigen, auch in ihrer Mitte erbaut und für 12 ſogenannte 
deutſche Ordens ſchweſtern mit allem Nothwendigen verſehen und ein⸗ 
gerichtet worden. Da, wie geſagt, ein ſolches kloſterliches Inſtitut 
den längſt gehegten Wünſchen der Bewohner dieſes Ortes entſprach, 
indem fie die fegensreiche Wirkſamkeit dieſer Ordens ſchweſtern im 


nicht weit entfernten Freudenthal kennen zu lernen Gelegenheit hatten; 
ſo durfte man ſich nicht wundern, daß der Tag der Einweihung dieſes 
Kloſters, d. i. der 18. Auguſt d. J., wo es feiner Beſtimmung ans 
heimgegeben und vorläufig von 7 Ordensgenoſſen aus Troppau bezo⸗ 
gen werden ſollte, als ein wahrer Feſttag mit unverſtellter Freude 
begangen wurde. 

Zu dieſem Ende war ſchon vorher zwiſchen der Kirche und dem 
Kloſter eine Ehrenpforte errichtet, letzteres innerlich und äußetlich ge⸗ 
ſchmückt und viele Häuſer in der Umgebung mit Laubgewinden geziert 
worden. Dadurch wollten die Bewohner ſowohl ihrem Wohlthäͤter, 
der bei Gründung des Inſtituts keine Koſten geſcheut, und die Weihe 
deſſelben durch feine Gegenwart noch zu verherrlichen verſprochen hatte, 
nicht nur ihre Erkenntlichkeit an Tag legen, ſondern auch durch ver⸗ 
trauenvolles Entgegenkommen die Ordensſchweſtern zur unermüdeten 
Thätigkeit im Intereſſe aller anſpornen. Am Tage der Weihe ſelbſt, 
welchen auch Schreiber dieſes mit noch zwei andern Geiſtlichen aus 
preuß. Schleſien beiwohnte, war früh ſchon alles in fröhlicher Bewe⸗ 
gung. Gegen hundert weiß gekleidete Mädchen, mit blauen Bän⸗ 
dern geſchmückt, ſtellten ſich zum Empfange in zwei Reihen auf, am 
Ende derſelben 8 Ordensgeiſtliche, bekleidet mit dem weißen Ordens⸗ 
mantel, darauf ein ſchwarzes Kreuz befindlich war, ſeitwärts poſtirte 
ſich das wohl uniformierte Bürger⸗Schützen⸗Corps mit klingendem 
Spiele, um Se. Königl. Hoheit einzuholen, und ihn in die Mitte der 
Seinigen zu führen. Um 7% früh langten in 2 Wagen, von Freu⸗ 
denthal kommend, die Oedensſchweſtern hier an, begleitet von der 
Oberin und dem Pater Superior aus Troppau, und ſtiegen in aller 
Stille bei der Pfarrkirche aus, um ſich auf das für ſie eingerichtete 
Chor zu begeben. Um 8 Ahr verkündeten Böllerſchüſſe die Ankunft 
des würdigen Hochmeiſters, der im Pfarrhauſe abſtieg, und von da 
unter Glockengeläut, angethan mit dem Ordenskleide, in feierlicher 
Prozeſſion zum Gottesdienſte in die mitten auf dem Ringe ſtehende 
Pfarrkirche geführt wurde. Ernſt und würdig war die Haltung des 
Volkes außer dem Gotteshauſe, ſo wie heil. Ernſt und ſtille Andacht 
in demſelben während der ganzen Dauer des Gottosdienſtes herrſchte. 
War auch der Raum nicht zureichend, um alle Pfarrgenoſſen aufzu⸗ 
nehmen, ſo fiel doch nicht die geringſte Störung unter der Menge vor, 
und eitles Umhergaffen, wie es ſonſt wohl bei dergleichen Feierlich⸗ 
keiten vorkommt, blieb hier fern. Das Sonntagsevangelium vom 
barmherzigen Sameriter bot dem Feſtredner reichen Stoff und Gele⸗ 
genheit dar, die Gefühle der Dankbarkeit gegen Gott wie gegen den 
hohen Wohlthäter noch mehr zu beleben, und ſo auch alle Pflichten 
der chriſtl. Liebe und Barmherzigkeit den Ordensgenoſſen recht an's 
Herz zu legen. Nach dem feierlichſt abgehaltenen Levitenamte, unter 
welchem den Ordensſchweſtern das heil. Abendmahl gereicht wurde, 
verfügten ſich alle in feierlichem Zuge unter Abſingung eines Liedes 
zum Kloſtergebäude, und die Weihe deſſelben mit der darin befind⸗ 
lichen Kapelle fand unter üblichen Gebeten und Ceremonien, abge: 
halten vom Dechanten aus Freudenthal, ſtatt. Nach dieſer ward 
ſtill eine heil. Meſſe unter Abſingung deutſcher Lieder geleſen und am 
Schluſſe der heil. Segen unter dem ambroſianiſchen Lobgeſange ers 
theilt. Nicht genug, daß der wahrhaft fromme Erzherzog und würdige 
Hochmeiſter des Ordens dem ganzen Vormittags gottes dienſte und der 
Kloſterweihe beiwohnte, und durch ſein Beiſpiel Alle erbaute; auch 
nach eingenommenem Mittagsmahle, zu dem Viele befohlen waren, 
verfügte ſich derſelbe nochmals in die Pfarrkirche und wohnte an⸗ 
dachtsvoll dem Nachmittagsgottesdienſte wie in der Kloſterkapelle der 
Marianiſchen Lytanei bei. Nach dieſem weilte derſelbe noch gegen 
2 Stunden in den kloͤſterl. Räumen, alles in Augenſchein nehmend, 
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und liebevelle Zuſprüche und Mahnungen an die Ordensgenoſſen er⸗ 
theilend, worauf er unter Segenswünſchen, einem Vater gleich, von 
den Seinigen ſchied. 

Bemerkenswerth iſt noch, daß die zur Oberin des Kloſters ber 
ſtellte Jungfrau Saleſia aus Oppeln gebürtig iſt, und unter den 
Novizinnen eine Schleſierin, aus Laubnitz gebürtig, ſich befindet. 

Daß die ganze Feierlichkeit, die Abends mit Erleuchtung der 
Häuſer ſchloß, auf Alle einen tiefen Eindruck machte, darf nicht uner⸗ 
wähnt gelaſſen werden, daher bei der an Tag gelegten guten Geſin⸗ 
nung der Bewohner, wie des überhaupt hier herrſchenden Sinnes 
für's allgemeine Beſte reicher Segen für Stadt und Umgegend vom 
klöſterlichen Inſtitute zu erwarten ſteht. 

Möchten ähnliche Inſtitute auch auf unſern Boden ver⸗ 
pflanzt werden und eine mehr chriſtliche Erziehung bewirken helfen, 
als welche oftmals hier und da anzutreffen ift, als Folge der Selbſi⸗ 
ſucht, Ungebundenheit und materiellen Richtung unſerer Zeit. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Ein Evangelien⸗Buch 
iſt für die Schulen und für's Volk überhaupt ein ſehr dringendes 
Bedürfniß. So ſpricht vieljährige Erfahrung. Das Saganer 
Evangelien⸗Buch will wegen ſeiner Sprache vielen Lehrern nicht 
mehr zuſagen, und dann hat es die biblifche Geſchichte an manchen 
Orten verdrängt. Nur der fortwirkende chriſtliche Sinn der Eltern 
erhält es noch in den Schulen mehr oder weniger. 

Der Inhalt des Evangelien: Buches ſei folgender: 

A. der tabellariſche Nachweis ſämmtlicher heiligen Schriften; 

B. die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchichte vollſtändig; 

C. aus den Briefen der Apoſtel, der Offenbarung und dem alten 
Teſtamente die in's Meßbuch aufgenommenen Epiſteln des 
Kirchenjahres. 

Die Sonn: und Feſtevangelien werden mit größern Lettern als 
das Uedrige gedruckt; der Anfang des Evangeliums wird mit einem 
Kreuze bezeichnet und der Tag am Rande angemerkt; den Epiſteln 
wird die Seitenzahl der Evangelien beigeſetzt. 

Ob dieſem Buche hinter der Tabelle eine ganz kurze Ueberſicht 
der Führungen Gottes im alten Bunde deizufügen oder in dem zu 
erwartenden Katechismus aufzunehmen ſei, will ich nicht entſcheiden. 

Die Mützlichkeit der vorhandenen bibliſchen Geſchichten für die 
Schulen hat Vieles für, Vieles wider ſich. Ich will nur Einiges 


anführen: 

Die bibliſchen Geſchichten find, auch nachdem die gebräuchlichen 
Evangelien in ſelbige aufgenommen worden, kein Erſaß für das 
Evangelienbuch. Die Kinder mit beiden Büchern verſehen wollen 
Iſt unmöglich. Eine bidliſche Geſchichte kann und wird kein Biſchof 
für den allgemeinen Gebrauch anordnen. Jede enthält nur das, 
was der ſubjectiven Anſicht des Verfaſſers zuſagt. Die Folge davon 
ſiſt, daß eine die andere verdrängt. Kaum if eine von einer Schule 
in Brauch genommen, ſo wird ſchon wieder eine andere als weit 
beffer dringend empfohlen, — die Saganer, die von Schmidt, Elshof, 
Schumacher, Barthel u. a. kann ich als vorhanden in einer Schule 
nachweiſen. Für den fleißigen Lehrer find die Büchelchen zu dürftig, 
er wählt lieber das lebendige Wort, und für den Trägen find fie ein 


trauriges Mittel, ihn des denkenden Leſens der Offenbarung zu 
überheben. 

Ein ſolches Evangelienbuch eignet ſich auch für die Kanzel, und 
es würde den nicht wohlthuenden Eindruck beſeitigen, den, wie ein 
hochgeſtellter Mann bemerkte, es macht, wenn man in der Hand des 


Predigers ein winzig kleines Perikopenduch ſieht. 


Noch kann ich meines Dafürhaltens nicht unerwähnt laſſen, 
daß mit dem vom Biſchof für den allgemeinen Gebrauch angeordneten 
Evangelienbuche ein recht ſehr wohlthätiger Nebenzweck erreicht wer⸗ 
den könnte. Gewiß! ich rufe nicht zu tauben Ohren, wenn ich für 
die ſchreiend nothwendige und etzt fo ſehr verlaſſene Schullehrer⸗ 
wittwen⸗Penſionskaſſe ein Wort rede! Der Verlag dieſes Evangelien⸗ 
buches könnte dieſer Kaſſe ein namhaftes Kapital auf ſicher nicht un⸗ 
bedeutende Zinſen anlegen. Die Sicherheit des Kapitals ließe ſich 
wohl feftftellen und die Herren Buchhändler würden, von Humanität 
bewegt, die Sache nicht zu hindern ſuchen, ſondern wohl eher einer 
zu finden fein, der den wohlthätigen Zweck zu fördern bereit wäre. 
Die Schullehrer und Schulen ſind in andern Artikeln gewiß keine 
unbedeutende Kundſchaft. 

Möchten nur die Herren Erzprieſter die Güte haben, ihre und 
ihrer Herren Circularen Anſicht und Erklärung an die Redaction 
unſeres Kirchenblattes einzuſenden, welche ſonder Zweifel nicht weniger 
für die Sache ſich angeregt finden wird. — Iſt zu beſorgen, ob 
unſer künftige Biſchof dies Buch für den allgemeinen Gebrauch an⸗ 
ordnen wird? Ich beſorge es nicht. 

Der Dorfpfarrer e. 


Wir empfehlen dieſen hiermit angeregten Gegenſtand der wei⸗ 
teren ſorgſamen Prüfung und werden mit Vergnügen bereit ſein, dies⸗ 
fällige Meinungen, Wünſche und Vorſchläge aufzunehmen. Sollte 
das Bedürfniß eines ſolchen Schulbuches anerkannt und feſtgeſtellt 
werden, fo dürfte für deſſen Bearbeitung und Herausgabe bald geſorgt 
werden. Die Redakt. 


Ottmachau, 22. Auguſt. Zwei ſehr zeitgemäße Fragen be⸗ 
ſchäftigen hier jetzt Alle. Wer wird die hieſige nun erledigte, übri⸗ 
gens ſehr einträgliche Pfarrei ethalten, heißt die eine, und die andre, 
werden die religiöſen Intereſſen an dem neuen Pfarrer auch einen 
ſolchen Vertreter finden, wie vorzüglich der gegenwärtige Stand der 
Dinge es erheiſcht? — Zur Ehre unſerer jetzigen allgemein geachteten 
Geiſtlichen muß bekannt werden, daß vorzüglich ihnen das Verdienſt 
zuerkannt werden muß, die ächt katholiſche Geſinnung, wie ſie ſich 
gegenwärtig unter uns Bahn gebrochen hat, durch eignes Beiſplel und 
treffliche Seelſorge hervorgerufen und befeſtigt zu haben. Datum 
mußte es auch auf alle Gutgeſinnten einen höchſt erfreulichen Eindruck 
machen, als es bekannt wurde, welche Schritte unſer Magiſtrat und 
die Stadtverordneten wegen anderweitiger Vergebung hiefiger Pfarrei 
gethan. In einer Adreſſe an das hochw. Gen.⸗Vik.⸗Amt zu Bres⸗ 
lau, an die Königl. Regierung zu Oppeln und neuerdings an das 
hohe Miniſterium, in welcher die unbeſtrittenen Vorzüge des hieſigen 
Oberkaplans, nunmehrigen Administrators Herrn Gebauer ihre rich⸗ 
tige Würdigung gefunden haben, wurden die erwähnten hohen Be 
hörden gebeten, den verwaisten Ottmachauer Pſarrkindern in der 
Perſon des Genannten einen Pfarrer zu geben. Wie auch immr 
das diesmalige Verhalten unſers Magiſtrats und der Stadtverordneten 
foßte beurtheilt werden, und welche Erfolge deren Bemühen auch 
haben dürften, fo viel kann verfihert werden, daß dadurch die Ge⸗ 
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ſinnung mehrerer Tauſend ausgeſprochen worden iſt. Möge darum 
auch fernerhin derſelbe Geiſt unſte ſtädtiſche Behörde leiten, wenn 
es gilt, im Intereſſe des geiſtigen Wohles die ſo bedeutende kathol. 
Kirchengemeinde zu vertreten; mögen aber auch die jedes maligen 
Stadtverordneten bei ſich erneuernder Bürgermeiſterwahl die hohe 
Wichtigkeit ermeſſen, daß es für das Geſammtwohl von unberechen⸗ 
barem Nutzen iſt, wenn der Magiſtrat an feiner Spitze einen ſolchen 
Bürgermeiſter befigt, als Ottmachau mit feinem fo wackern Wicke 
ſich zu rühmen das Glück hat. VIII. 


Aus Oberſchleſien. Bei Gelegenheit der Beerdigung einer 
Proteſtantin auf einem katholiſchen Kirchhofe entblödete ſich ein Paſtor 
Oberſchleſiens nicht, vor einer ganz katholiſchen Gemeinde, vor einer 
katholiſchen Gutsherrſchaft und in Gegenwart eines katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, der die Leiche begleitete, beißende Anſpielungen auf das Selig⸗ 
keitsdogma der katholiſchen Kirche zu machen, und damit ſeine Mei⸗ 
nung ja keinem der Zuhörer vorenthalten werde, hielt er ſeine Phi⸗ 
Uppika nicht nur in deutſcher, ſondern auch in polniſcher Sprache, 
obgleich die Verſtorbene nicht in der geringſten Beziehung zur Ge: 
meinde ſtand, fondern, fern von ihrer Heimath, während eines Bes 
ſuches bei ihren Verwandten verſtorben war. 

Da wohl dergleichen Expektorationen chriſtlicher Nächſtenliebe 
wiederholt zu erwarten find, fo dürfte es nicht überflüffig fein, eine 
Bekanntmachung der königl. Regierung zu Münſter vom 21. Junſ e. 
in Erinnerung zu bringen, durch deren Befolgung ähnlichen Inſulten 
vorgebeugt wird. 

„Die Frage, in wiefern fremden Confeſſions-Verwandten das 
Begräbniß auf Friedhöfen, die Eigenthum einer beſtimmten chriſtl. 
Religionsgeſellſaft ſind, zu geſtatten, reſp. wie die dieſen Gegenſtand 
betreffende Beſtimmung des Allgem. Lande. Th. II. Tit. 11 8 189: 
„„Auch die im Staate aufgenommenenen Kiechengeſellſchaften der 
verſchiedenen Religionsparteien dürfen einander wechſelweiſe, in Er⸗ 
mangelung eigener Kirchhöfe, das Begräbniß nicht vetſagen,““ anzu⸗ 
wenden ſei, betreffend, hat das Königl. Staatsminiſterium aus Ver⸗ 
anlaſſung eines Specialfalles ſich mittelſt Beſchluſſes vom 18. März. 
dahin ausgeſprochen, daß eine Auffaſſung und Behandlung der Sache 


in nachſtehender Weiſe dem Sinn und Wortlaut der Vorſchrift des 


Allgem. Lande, Th. II. Tit. 11 8 189 entſpreche. — Wenn näm⸗ 
lich nicht etwa der öffentliche Begräbnißplatz Eigenthum der bürger⸗ 
lichen Octsgemeinde iſt, oder auch der kirchlichen Gemeinde, welcher 
der Verſtorbene angehörte, beſtimmte Rechte des Mitgebrauches am 
Gottesacker aus beſonderen Rechtsgründen zuſtehen, als für welche 
beide Fälle ein Zweifel überhaupt nicht obwaltet, ſo ſoll es mit der 
Beerdigung fremder Confeſſionsverwandten folgendermaßen gehalten 
werden: 1) befindet ſich an dem Orte, wo ſich der Sterbefall ereig⸗ 
net hat, eine Kirche oder ein Bethaus von der Konfeffion 
des Verſtorbenen, wobei ein Geiſtlicher fungirt, fo iſt, 
wenn es der dazu gehörigen Gemeinde an einem eigenen Gottesacker 
mangelt, das Begrädniß auf dem Kirchhofe der andern Confeſſion 
durch den genannten Geiſtlichen liturgiſch zu vollziehen; 2) außer dem 
oben erwähnten Fall ſteht es in der Wahl der Nachgebliebenen, ent⸗ 
weder mit dem einer andern Confeſſion angehörigen Ortspfarrer, 
deſſen Gottesacker die Leiche aufzunehmen hat, wegen des Begräb⸗ 
niſſes ſich zu einigen oder einen Geiſtlichen ihrer Confeſſion herbei 


zu holen, welcher den liturgiſchen Akt im Sterbehauſe vollzieht, 
worauf die Leiche in ſtiller Begleitung zu Grabe getragen wird.“ 
Da im vorliegenden Falle die unter 2. angedeuteten Umftände vor⸗ 
lagen, ſo hätte dem Paſtor weder Liturgie noch Rede auf dem Kirch⸗ 
hofe verſtattet werden ſollen; es würde ihm dann die Gelegenheit 
gefehlt haben, eine ganze Gemeinde zu ſkandallſiren. 


Todesfall. 


Den 29. Aug. ſtarb der Actuarius Circuli und Pfarrer Andreas 
Juraſchek in Polniſch⸗Wartenberg in Folge eines Stickfluſſes in 
einem Alter von 65 Jahren. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
i Im Schulſtande. 
Den 19. Auguft. Der bish. Adjuv. Johann Thiemel in Wo⸗ 
ſchcütz als Schullehrer in Orzeſche, Kr. Pleß. 


Für die Miſſtonen: 
Aus Goſiyn in der Poſener Diözes 300 Thlr., Kollekte am Feſte Epi⸗ 
phanie, am Frohnleichnamsfeſte von Kirchenblattleſern und andern Wohl⸗ 
thätern der Stadt Schönau und Alt⸗Schönau 9 Thlr. 7 Sgr. 4 Pf., aus 
Neiſſe 54 Rthlr. 15 Sgr., durch F. W. daſelbſt 5 Thlr. 20 Sgr., Deutſch⸗ 
kamitz 5 Thlr., Reichenbach 12 Thlr., Sonnenberg bei Grottkau 3 Thlr., 
Breslau 2 Thlr. 16 Sgr., Parochie D. Wartenberg 41 Thlr., Koſel bei 
Naumburg a. B. 3 Thlr. 15 Sgr. 


Für die kathol. Schule in Stargard: 


C. H. aus Breslau 1 Thlr., H. L. Th. 1 Thlr., vom Münfterberger 
Archipresbyteratsklerus 5 Thlr. 20 Sgr., vom Strigauer Archipresbyterats⸗ 
klerus 10 Thlr. 


Für die kathol. Kirche in Stendal: 
Aus Suſſetz (incl. 12 Sgr. Porto) 7 Thlr., Haynau 15 Sgr., von der 
9 des Falkenberger Aichipresbyterats 13 Thlr., Neiſſe von L. J. 
3 5 


Für die kathol. Kirche in Stralſund: 


Pf. Kl—e in Gr 1 Thlr., H. S. R. 3. in O. 1 Thlr., Gr.⸗Glogau 
2 Thlr., vom Münſterberger Archipresbyteratsklerus 7 Thlr. 10 Sgr., Gr. ⸗ 
Glogau 10 Sgr. 6 Pf., ungenannt 1 Thlr. 


Correſpondenz. 


L. 450. Wir bitten, zur Vermeidung unnöthiger Fragen und Antworten, 
doch endlich auf unſere mehrfach wiederholte Erklärung achten 
zu wollen, daß wir die für milde Zwecke an uns gelangenden Spenden 
unmöglich jedesmal ſofort, ſondern oft erſt nach mehreren Wochen 
5 können. — Die erwähnte Gabe follte mit andern zugleich bereits vor 
3 Wochen aufgeführt werden, mußte aber wegen Mangel an Raum bis zur 
letzten Nr. verſchoben werden. — Den erwähnten Beitrag vom Septbr. v. J. 
haben wir nicht erhalten. — 

P. M. in Sch. Mit großem Danke ſobald als möglich, C. M. in 
W. Herzlichen Dank; für diefe Rr. zu fpät. — K. J. in O. Sehr gem 
möglichft beſchleunigt. — Wenn mancher Artikel einige Wochen liegen bleibt, 
fo liegt die Schuld nicht an unſerem Willen, ſondern in dem beſchränkten 
Raume bei oft überhäuftem Material, — V. S. in R. Mit verblndlichſtem 
Danke baldmöglichſt. — P. K. in K. Guten Erfolg! — K. Sch. in R. 
Kann leider aus vorliegenden Gründen nicht aufgenommen werden. — P. L. 
in J. Mit groͤßter Bereitwilligkeit. 

Die Red. 


Nebſt literariſchem Anzeiger Nr. 13. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


